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  Für Lydia, Hans-Dieter




  und den Jungen,




  der diese Geschichte nicht lesen sollte




  
Wer hilft dem Weihnachtsmann? 




  Als Robert die Augen öffnete, konnte er sich nur noch an den Knall erinnern. So muss es sich anhören, wenn eine Bombe explodiert, dachte er. Robert war erst neuneinhalb Jahre alt und hatte noch nie eine Bombe gesehen, geschweige denn explodieren gehört. Nein, fiel ihm ein, vielleicht wäre der Knall eher mit einem Vulkanausbruch vergleichbar. Den hatte Robert einmal im Fernsehen gesehen. Der Knall war nicht sehr laut gewesen, weil der Fernseher kaum zu hören war. Der Großvater schnarchte nämlich im Sessel, so laut und gleichmäßig wie Mamas Staubsauger. Robert konnte gar nicht mehr aufhören, an den Knall zu denken, weil er an das, was er vor sich sah, nicht denken wollte. Gut, ein bisschen wollte er schon, aber ein Knall ließ sich leichter denken als das Bild sehen, das sich vor ihm auftat.




  Robert schloss die großen mandelbraunen Augen, dachte »Knall« und öffnete sie wieder. Das Bild war immer noch da. Was heißt hier Bild? Es war ein Gemälde wie im großen Museum im Stadtschloss. Quatsch, dachte Robert. Es sind hundert Gemälde oder eine Million. Eine noch größere Zahl kannte Robert nicht. »Ja, es sind bestimmt eine Million Gemälde«, rief Robert. »Das passt!« Er riss die Augen auf, bis sie größer waren als zwei Fünfzig-Cent-Stücke.




  »Ich stehe ja mitten in dem Gemälde«, schrie er. Ein Gemälde, in dem man gehen kann. Noch besser als der begehbare Kleiderschrank von Tante Elfriede, der voller Geheimnisse war und bei jedem Besuch neu entdeckt werden wollte. Selbst dann noch, als ihm Tante Elfriede die Schuhdose mit den Briefen – alle verziert mit kleinen Herzen oder roten Kussmündern – weggenommen hatte. »Ach hier steht sie«, hatte sie gerufen und war, die Schachtel unter den Arm geklemmt, davon gerauscht, das Gesicht von einem leichtem Rot überzogen.




  Robert machte zwei kurze Schritte nach vorn und probierte, ob ihn der Boden trug. Bei Gemälden konnte man das ja nie wissen. Dann machte er zwei lange Schritte, blieb stehen und schaute auf den Steinblock einige Schritte entfernt. Der Steinblock sah aus wie ein großer brauner Würfel, auf dem die Punkte für die Zahlen vergessen worden waren. Vorsichtig ging Robert auf den Würfel zu. Der Würfel war größer als er, viel, viel größer. Er schaute nach oben. Über ihm wurde der Würfel rund und reckte sich hoch in den Himmel. Steinstangen, riesige Steinstangen! Robert schaute zur Seite, klappte anerkennend den Mund auf, legte die Zunge vor die dreifache Zahnlücke in der Mitte und pfiff wie ein Indianer. Meinte er. Wenn du mich fragst, klang es eher so, als ob eine Katze versucht zu bellen.




  Diese Steinstangen sind ja unglaublich groß, staunte Robert. Du weißt vielleicht, dass die Steinstangen Säulen heißen, aber Robert wusste das noch nicht. Wissen muss man nur, sagte Robert jedem, der es hören oder nicht hören wollte, dass Werder Bremen bald wieder und Schalke 04 nie mehr Deutscher Fußballmeister werden wird. Als Robert gerade wehmütig daran dachte, dass Bremen schon acht Punkte hinter Dortmund zurücklag und es in diesem Jahr wohl auch nichts mit der Deutschen Meisterschaft werden würde, schreckte ihn eine tiefe Stimme auf. Eine Stimme noch tiefer als die Orgel in der Kirche am Ende des Gottesdienstes. »Willkommen am Himmelstor«, sagte die Stimme. Gleichzeitig umstrahlte ein unwirklich scheinendes bläuliches Licht das Säulentor, lies es funkeln und strahlen wie tausende von Weihnachtsbäumen. Robert sprang erschreckt zurück und suchte nach einem Platz, um sich zu verstecken. Aber da gab es nichts außer den Würfeln, dem Säulentor und dem großen leeren Platz davor.




  »Robert, du brauchst keine Angst zu haben«, sagte eine weiche, sanfte, unsichtbare Stimme, die ihn an die Stimme seiner Deutschlehrerin erinnerte. »Hier im Himmel tut dir niemand etwas. Du bist leider nur zu einer sehr, sehr ungünstigen Zeit gekommen.«




  Robert schaute sich um, woher die Stimme gekommen war. Er konnte niemanden entdecken. Aber er hatte keine Angst mehr. Wer so sprach wie Frau Walter, die heiß verehrte Deutschlehrerin, vor dem musste er keine Angst haben.




  »Hier bin ich«, hörte er die Stimme sagen, »hier rechts an der Säule.«




  Robert drehte den Kopf. Was er sah, erstaunte ihn sehr.




  An der Säule lehnte lässig ein Engel. Robert wusste sofort, dass das ein Engel sein musste.
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  Er sah genauso aus wie sein Lieblingsengel in der kleinen Dorfkirche, der ihm immer zulächelte, als wolle er um Vergebung bitten, wenn die Predigt von Frau Hansfuhr mal wieder kein Ende nehmen wollte, wenn Robert rein gar nichts verstand und sich langweilte.




  »Komm zu mir, Robert«, rief der Engel und winkte. »Komm her! Ich bin ab heute dein Betreuer im Himmel, genauso wie ich früher dein Betreuer auf Erden war. Ich glaube, ihr Menschen sagt Schutzengel zu uns, aber das klingt für unsere Engelsohren viel zu sehr nach Polizei.«




  Mein Schutzengel, dachte Robert, der Engel in der Kirche ist mein Schutzengel. Er ging langsam und zögernd auf den Engel zu, betrachtete dabei das schlichte weiße Kleid, aus dem zwei nackte Füße und Arme herausschauten. Seinen Kopf umflossen schulterlange Locken, noch gelber als die Sonnenblumen auf den Feldern. Die Lippen waren so rot wie die von Mama, wenn sie mit Papa zum Tanzen oder ins Theater ging. Ja, das war der Engel aus der Kirche, auch wenn der hier keine Flügel hatte und nicht größer als er selber war.




  Der Engel kam Robert entgegen und schüttelte ihm die Hand. »Hallo Robert«, sagte er, »ich bin froh, dass wir uns persönlich kennen lernen. Komm mit, ich will dir etwas zeigen, aber erschrick nicht vor dem, was du gleich sehen wirst.«




  Der Engel nahm Roberts Hand und zog ihn zwischen zwei Säulen hindurch. Robert dachte, der Engel würde mit ihm gegen diese wundervolle Wand aus blauem Licht laufen und stoppte. Aber der Engel zog ihn weiter. Er zog ihn, du wirst es nicht glauben, einfach durch die Lichtwand hindurch. Roberts erschrak über das, was er da sah, so sehr, wie er sich noch nie in seinem Leben erschrocken hatte.




  Der Engel flüsterte ihm ins Ohr: »Übrigens, ich heiße Angelo. Komm wir stellen uns hier in die Ecke. Von dort kannst du dir alles genau ansehen und wir stören niemanden. Das hat der Weihnachtsmann nicht so gerne.«




  Der Weihnachtsmann! Robert wusste sofort, dass der Mann in der Mitte des riesigen Platzes, viel größer als das Fußballstadion, in das Papa ihn manchmal mitnahm, wenn Werder Bremen spielte, der Weihnachtsmann war. Obwohl er gar nicht danach aussah. Er trug keinen roten Umhang, hatte keinen langen weißen Bart, keine Brille, keinen dicken Bauch und war auch kein alter Mann. Der echte, der richtige, der leibhaftige Weihnachtsmann, den Robert vor sich sah, war schlank und groß gewachsen. Er trug einen pinkfarbenen Anzug, der wie Papas Jogginganzug eng am Körper anlag. Dazu Sandalen in der gleichen Farbe. Mama würde Gesundheitslatschen dazu sagen. Seine Haare waren genauso lockig und gelb wie die von Angelo und mit einem pinkfarbenen Band zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.




  »Ist das wirklich der Weihnachtsmann?«, fragte Robert den kleinen Engel mit leiser Stimme.




  »Ja«, antwortete Angelo ebenso leise, »er hat im Augenblick fürchterlich viel zu tun. Es sind nur noch wenige Tage bis Heiligabend.« Angelo zeigte mit der linken Hand auf eine Ecke des Platzes: »Dort beladen sie gerade den Schlitten mit den Geschenken für die Kinder auf der Erde. Sie wollten schon vor einer Stunde losfahren und sind immer noch hier.«




  Jetzt sah Robert den Schlitten: Er war länger als die großen dreiachsigen Lastwagen, die im Dorf kaum um die Ecke kamen. Dahinter noch ein genauso langer Anhänger und noch einer und noch einer.




  »Wow«, entfuhr es Robert, »das Gefährt möchte ich nicht steuern.«




  »Braucht man auch nicht«, antwortete Angelo, »die Rentiere arbeiten fast so wie die Navigationsgeräte in euren Autos auf der Erde. Du rufst nur »Erde«, »Italien« oder »Deutschland«. Sie finden den Weg von ganz allein, schließlich machen sie das ja auch schon seit Ewigkeiten. Du hast den Weg zu deiner Schule doch auch von ganz allein gefunden, nachdem du ihn zweimal mit deiner Mutter zusammen gegangen warst.«
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  Robert nickte. Das also waren die Rentiere. Sie waren deutlich größer als die in den Weihnachtsbüchern, aus denen seine Eltern ihm immer vorgelesen hatten. Ungefähr so hoch und fast halb so breit wie die Zugfahrzeuge von Circuswagen, dachte Robert. Und es waren viele, sehr viele. Nicht sechs oder acht. Nein, Robert zählte zwölf, fünfzehn Rentiere. Ihr struppiges




  Fell war auch nicht braun wie das Fell der Rentiere auf der Erde. Es schimmerte pinkfarben wie der Anzug des Weihnachtsmannes. Sie stampften nervös mit den Hufen, als hätten sie es eilig, endlich loszukommen. Immer wenn ein Huf den Boden berührte, spritzten silberne Sternchen in die Luft wie bei brennenden Wunderkerzen.




  Viele, viele Engel beluden im Laufschritt den Schlitten. Sie kamen mit großen und kleinen in buntem Papier verpackten Schachteln aus einer Art Höhleneingang herausgelaufen, drückten ihre Schachteln anderen Engeln, die auf dem Schlitten standen, in die Hand, und eilten zurück. Auf dem letzten Anhänger türmten sich die Schachteln schon so hoch, dass die Engel sie hinauf werfen mussten. Die Engel, die oben auf dem Schachtelberg standen, fingen sie auf. So ging es hin und her. Pakete holen, weitergeben und zurück. Paket annehmen, stapeln, ein neues annehmen. Robert musste bei dem Gewimmel unwillkürlich an einen Ameisenhaufen denken.




  Du willst wissen, wie die Engel gekleidet waren? Nicht wie der Weihnachtsmann in Pink. Die Engel hatten unterschiedliche Gewänder an. Grüne, blaue, gelbe, rote. Alle hatten wie Angelo nackte Füße und Arme.




  Ein schriller Pfiff ertönte wie aus einer Schiedsrichterpfeife. »Sie sind mit dem Beladen fertig«, flüsterte Angelo, »in wenigen Minuten fahren sie los. Siehst du, der Weihnachtsmann setzt sich schon auf den Kutschbock. Er wartet nur noch auf Bertino, Certino, Dertino und Gertino, die ihm seit Ewigkeiten helfen, die Geschenke an die Kinder zu verteilen. Sie sind besonders schnell, ausdauernd und kräftig. Wenn es darum geht, den Himmelsmarathon zu gewinnen, machen sie den Sieger immer unter sich aus. Siehst du, da kommen sie schon.«
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  Drei schlanke hoch gewachsene Engel liefen auf den Schlittenzug zu. Sie trugen wie der Weihnachtsmann pinkfarbene Anzüge.




  »Aber es sind ja nur drei Engel«, rief Robert.




  »Du hast recht!«, antwortete Angelo und stutzte. »Moment mal, Dertino fehlt.«




  In diesem Augenblick erreichten die drei den Kutschbock. Einer sprach sichtlich aufgeregt den Weihnachtsmann an. Die beiden anderen nickten bei jedem seiner Worte zustimmend mit dem Kopf.




  »Ich bin gespannt, was da los ist«, wisperte Angelo.




  Er brauchte nicht lange auf eine Antwort zu warten. Der Weihnachtsmann brüllte mit schmetternder Stimme über den Platz. Den könnte sogar Papa verstehen, dachte Robert, obwohl er nur auf einem Ohr hört.




  »Bertino«, schrie der Weihnachtsmann, »das kann doch nicht wahr sein. Ausgerechnet jetzt, da jeder Engel gebraucht wird, bricht sich Dertino den Fuß. Konnte er nicht besser aufpassen? Warum hast du nicht sofort eine Vertretung mitgebracht? Du weißt doch, wie eilig wir es haben. Jede Minute ist kostbar.«




  Bertino sprang auf den Kutschbock und flüsterte dem Weihnachtsmann etwas ins Ohr. »Was sagst du da«, schrie dieser, »wir haben keinen Ersatz mehr? Hertino, Irtino und Kirtino haben sich auch den Fuß gebrochen? Sind die denn verrückt geworden?«




  Bertino flüsterte dem Weihnachtsmann erneut etwas ins Ohr. Der aber sprang auf und brüllte erneut: »Ich will nicht wissen, wie das passiert ist. Ich will wissen, wer uns hilft, die Geschenke an die Kinder zu verteilen. Hier im Himmel wird jeder Engel gebraucht. Von hier können wir niemanden mitnehmen.« Der Weihnachtsmann sank mit müdem Gesicht auf den Kutschbock. So wie Papa in den Sessel sinkt, wenn er mal wieder Überstunden gemacht hat und von der Arbeit heimkommt, dachte Robert.




  Bertino legte einen Arm um die Schulter des Weihnachtsmannes und sprach auf ihn ein. Die Miene des Weihnachtsmannes schien mit jedem Satz freundlicher zu werden.




  »Hey, Bertino«, rief er aufgeregt, »das ist eine exzellente Idee, eine geradezu himmlische Idee. Wir suchen uns ein Kind auf der Erde, das uns hilft.« Das Gesicht des Weihnachtsmanns entspannte sich. Er lächelte, als er weiter sprach: »Ja, wir suchen uns ein Kind, das schweigen kann, schnell und nicht neugierig ist, nicht nascht und anderen vertraut. Davon wird es auf der Erde in jeder Stadt mindestens zwanzig, ach, was sag ich, mindestens hundert geben. Los, springt auf, damit wir endlich fortkommen, wir haben schon genug Zeit verloren.«




  »Wir haben etwas Wichtiges vergessen«, rief Bertino und rannte davon. Der Weihnachtsmann trommelte ungeduldig mit den Fingern der rechten Hand auf die Haltestange vor ihm auf dem Kutschbock. Seinem Gesicht war anzusehen, dass ihm die weitere Verzögerung gar nicht in den Kram passte. Nach wenigen Augenblicken kam Bertino zurück. In der Hand hatte er ein weißes Kleid, so wie es auch Angelo trug.




  Schon von weitem rief er: »Wenn wir auf der Erde ein Kind finden, das uns hilft, muss es doch so ein Kleid anziehen, damit es für die Menschen unsichtbar wird.«




  »Gut, dass du daran gedacht hast. Ich wäre in meiner Ungeduld fast ohne los gefahren. Ohne Kleid hätte uns kein Kind helfen können.« Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Weihnachtsmanns. »Danke, Bertino! Jetzt aber los! Oder haben wir noch mehr vergessen?«




  Bertino, Certino und Gertino sahen sich an, schüttelten die Köpfe und sprangen auf den Kutschbock an die Seite des Weihnachtsmannes. »Hei, hopp, Kurs Erde!«, rief dieser und mit einem Ruck setzte sich der Schlittenzug in Bewegung, wurde schneller und schneller. Länger als eine Straßenbahn mit Anhänger, ging es Robert durch den Kopf. Er hielt den Atem an. Gleich rasen sie gegen die Mauer, die den Platz begrenzt, dachte er. Aber der Weihnachtsmann nahm die Zügel in die Hand und zog kräftig daran. Die Rentiere erhoben sich mit ihrem schweren Schlitten in die Luft, drehten wie ein Kunstflieger bei einer Flugshow ab in eine steile Rechtskurve und waren schon bald hinter einer Wolke verschwunden.




  »Heute fahren sie aber besonders schnell«, sagte Angelo zu Robert.




  »Woher weißt du das?«




  »Weil ich das am Atem der Rentiere sehe. Wenn sie bei jedem Atemzug eine kleine weiße Wolke ausstoßen, fliegen sie mit Höchstgeschwindigkeit. Dann sind sie mindestens dreimal so schnell wie die Raketen, die ihr Menschen andauernd ins Weltall schießt«, antwortete Angelo.




  »Du siehst die Rentiere?«, fragte Robert ungläubig. »Oh, entschuldige, ich habe ganz vergessen, dass du ein Erdenkind bist. Ja, wir Engel können alles sehen. Durch Mauern hindurch, über Berge hinweg und in die tiefsten Meere hinein. Das könnt ihr Menschen natürlich nicht. Aber für solche Fälle haben wir vorgesorgt.«




  Bei diesen Worten griff er unter sein Kleid, zog eine unscheinbare Sonnenbrille hervor und setzte sie Robert auf die Nase.
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  »Mit dieser Brille kannst du wie ich auch alles sehen.«




   




  »Ich sehe gar nichts«, sagte Robert enttäuscht, »vor meinen Augen ist alles schwarz.«




  »Du musst auch die Augen aufmachen«, rief Angelo und lachte.




  Robert schämte sich ein wenig. Er hatte noch nie eine Brille getragen, noch nicht einmal eine Schwimmbrille, ohne die seine kleine Schwester nie ins Wasser ging. Als Angelo ihm die Brille auf die Nase drückte, hatte er die Augen ganz fest geschlossen, so wie er es immer machte, wenn seine Mutter ihm diese grässlich schmeckende Medizin gab, wenn er mal wieder Fieber hatte. Leider hatte er vergessen, die Augen wieder zu öffnen.




  Robert riss die Augen auf und griff nach Angelos Arm. Ein Stuhl, auf den er sich hätte setzen können, wäre ihm lieber gewesen. Denn das, was er da sah, ließ seinen Atem stocken und seine Beine weich werden. Wie ein Astronaut in seinem Raumschiff sah er in die unermessliche Weite des Alls. Stern reihte sich an Stern, millionenfach. Manche glühten wie die Sonne, manche leuchteten nur matt wie die Lampe zu Hause im Keller. Andere hingen wie riesige schwarze Fußbälle im All. »Das ist ja atemberaubend«, stöhnte Robert, »aber wo ist denn der Weihnachtsmann?«




  »Rechts oben an deiner Brille ist ein kleines Rädchen für die Scharfeinstellung. Dreh einmal daran. Das wirkt wie ein Zoom am Fotoapparat oder an der Filmkamera. Dein Fernglas funktioniert genauso. Und schau dann in die Richtung, in die meine Hand zeigt.«




  Robert tastete nach dem Rädchen und drehte ganz vorsichtig daran. Schließlich wollte er die Brille nicht kaputt machen. Vielleicht hatte Angelo keinen Ersatz mehr. »Es funktioniert!«, rief er, »dort sind sie. Ich muss es noch etwas schärfer stellen. So, jetzt sehe ich den Weihnachtsmann, die Engel, die Rentiere und den Schlittenzug so deutlich, als stünde ich zehn Schritte daneben. Das ist ja eine Wunderbrille!«




  »Wunder sind ist etwas anderes. Das hier ist ausgefeilte Himmelstechnik – mehr nicht«, sagte Angelo, und er klang ein wenig stolz.




  Robert konnte nun selber sehen, dass die Rentiere bei jedem Atemzug eine kleine Wolke ausstießen. Ihre Beine waren kaum zu sehen, so schnell bewegten sie sich. Der Weihnachtsmann trieb sie immer wieder an und ließ das lange Ende der Zügel wie eine Peitsche durch die Luft knallen. Die drei Engel drückten sich neben dem Weihnachtsmann eng aneinander und hielten sich mit den Händen an der Stange vor sich am Kutschbock fest.




  »Langsamer werden! Wir sind gleich da«, hörte Robert eine Stimme. Er erkannte sie sofort wieder. Es war die Stimme des Weihnachtsmannes. »Das ist ja auch eine Hörbrille«, rief Robert und klopfte Angelo begeistert auf die Schulter.




  »Habe ich doch gesagt: Ausgefeilte Himmelstechnik. Made in Heaven sozusagen. Hat in allen Qualitätsprüfungen – und davon haben wir mehr als zwanzig – die Note eins bekommen.«




  Der Schlittenzug verminderte seine Geschwindigkeit, zog immer langsamer an den Wolkenfeldern vorbei. Zahlreiche Lichter nicht größer als Stecknadelköpfe wurden sichtbar. »Das kenn ich«, sagte Robert, »so sieht es von oben aus, kurz bevor du mit dem Flugzeug landest. Als wir nach Mallorca geflogen sind, war es genauso: Erst sind die Lichter der Stadt ganz klein, dann werden sie größer und größer und kurz darauf setzt das Flugzeug auf der Landebahn auf.«




  »Jetzt ist es soweit. Sie sind gelandet«, rief Angelo, »auf einem Marktplatz mit einem Brunnen in der Mitte, umgeben von Fachwerkhäusern, die von einer Kirche überragt werden. Auf der Erde ist jetzt wohl Sonntag. Schau, Robert, die Kirche ist aus. Die Menschen strömen auf den Platz. Jetzt wird es für den Weihnachtsmann ein leichtes sein, ein Kind zu finden, das ihm hilft.«




  »Aber die Menschen können doch jetzt den Weihnachtsmann und seine Begleiter sehen. Die haben doch kein weißes Kleid an.”




  »Nein, das können sie nicht«, entgegnete Angelo ruhig. «Viele Eltern, auch deine, erzählen das ihren Kindern immer. Bei dir kann ich mich noch genau daran erinnern. Ich saß auf eurer Fensterbank in der Küche und wartete auf deinen Wunschzettel. Dreimal war ich schon vergebens gekommen, weil du dich nicht entscheiden konntest, ob du dir einen ganzen oder nur einen halben Spielzeugladen wünschen solltest oder vielleicht nur ein Feuerwehrauto und einen Trecker mit Anhänger. Dein Vater hatte dir das Gedicht vom Nimmersatt vorgelesen, deine Mutter hatte dich eindringlich ermahnt, doch auch an die anderen Kinder zu denken. Auch die bräuchten Spielzeug, du könntest dir ein wenig, aber nicht alles wünschen. An jenem Abend war dein Wunschzettel fertig. Du hattest ihn deinem Vater diktiert, weil du damals noch nicht schreiben konntest. Einen dicken Weihnachtsmann mit rotem Gewand und mit einem schweren Sack hast du auf deinen Wunschzettel gemalt. Kein anderes Kind hat in jenem Jahr einen schöneren Weihnachtsmann gemalt.«




  Angelo hielt inne, griff unter sein Kleidchen und zog ein Blatt Papier hervor. »Hier siehst du, das ist der Wunschzettel von damals. Die aus den Jahren davor und danach habe ich übrigens auch noch.«




  Robert bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu. »Du hast noch alle meine Wunschzettel und damals auf der Fensterbank gesessen, als …«
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